Zeitschrift: Filmbulletin : Zeitschrift fir Film und Kino
Herausgeber: Stiftung Filmbulletin

Band: 30 (1988)

Heft: 161

Artikel: Gesprach mit Screenwriter Robert McKee : "Handwerk und Kreativitat
sind gleichwertig"

Autor: Lang, Michael / Bretscher, Walter / McKee, Robert

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-866767

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 23.11.2025

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-866767
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

Werkstatt

Gesprach mit Screenwriter Robert McKee

*Handwerk und Kreativitat
sind gleichwertig>

FILMBULLETIN: Sie sind in den USA ein
anerkannter Referent und gefragter
Seminarleiter zur Thematik der Story
Structure im Film. In Europa kennt
man Sie — ausser von einigen Veran-
staltungen in Italien oder Deutschland
— noch kaum. Wie ist lhr Verhaltnis
zum Film in der Alten Welt?

ROBERT McKEE: Ich bewundere die
Meister des italienischen Films, wie
Antonioni oder Visconti, aber auch die
Franzosen, wie Godard oder Truffaut.
Ihre Arbeiten haben mich immer sehr
beschéftigt.

FILMBULLETIN: Wenn Sie mit einem
theoretischen und praktischen An-
satz, der klar vom amerikanischen
Film und von amerikanischen Erzahl-
strukturen beeinflusst ist, auf europé-
ische Studenten treffen, begegnen Sie
auch einer anderen Mentalitat. Wie ge-
hen Sie damit um?

ROBERT McKEE: Eigentlich ist die Si-
tuation paradox. Meine Veranstaltun-
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gen sind sehr gut besucht, man will al-
les liber amerikanisches Filmschaffen
erfahren. Auf der anderen Seite stelle
ich aber immer wieder eine massive
innere Abwehr fest. Das hangt mogli-
cherweise damit zusammen, dass die
Thematik, die ich vermittle, und die Art
wie ich es tue, ungewdhnlich ist. Ich
glaube, dass man in Europa im kiinst-
lerischen Bereich und speziell beim
Drehbuchschreiben, gegentiber Struk-
turmodellen skeptisch ist. Salopp ge-
sagt: Man wartet lieber auf die Einge-
bung, eine spontane Inspiration, den
sprichwortlichen Musenkuss. Deshalb
muss ich meine Zuhdrer erst davon zu
Uiberzeugen versuchen, dass auch der
Film eine sehr komplexe Kunst ist, die
nur durch die Verbindung von Hand-
werk und Muse zum Blihen kommt.

In der klassischen Musik wird sich nie
ein Komponist an den Flugel setzen
und auf die gottliche Eingebung war-
ten. Er wird die Lehren und abstrakten

Prinzipien der Musik bereits kennnen,
wissen, was eine Tonleiter ist, was
Harmonien sind. Einem Komponisten
ist bewusst, dass zwischen seinen
Ideen, Vorstellungen und der Musik
ein Instrument steht, das er genau
kennen und beherrschen muss. Die
Musik, die er kreieren will, steckt in
diesem Instrument, aber er muss die
Schliissel haben, sie hoérbar werden
zu lassen.

FILMBULLETIN: Dann wére, im Ubertra-
genen Sinne, der Fliigel des Komponi-
sten flr den Screenwriter ein leeres
Blatt Papier?

ROBERT McKEE: Beim leeren Blatt Pa-
pier und einer Schreibmaschine be-
ginnt bereits das Missverstandnis.
Viele der potentiellen Autoren glau-
ben, einer fruchtbaren Arbeit stiinde
nun nichts mehr im Wege, denn sie ha-
ben das Werkzeug, schreiben kénnen
sie ebenfalls, ausserdem kennen sie
unzahlige Filme und Blcher. Leider



Ubersehen sie, dass zwischen ihren
Ambitionen und der Kunst immer
noch ein Glied fehlt: das Instrument
Erzéahlstruktur.

In meinen Kursen soll deutlich werden,
dass es bei der Erzahlstruktur um
Charaktere, um Ablaufe, um Zusam-
menhange geht. Nichts davon ist in
der Realitat sichtbar — es wird erst im
Film sichtbar werden.

Ein wichtiges Element meiner Tatigkeit
ist auch, den Vorgang des Schreibens
zu entmystifizieren. Wer serids an ein
Projekt herangeht, weiss, dass Inspi-
ration, Vorstellungskraft, Phantasie
nicht einfach per se da sind. Abwarten
hilft nichts. Es flhrt hochstens dazu,
dass klassische Klischees immer wie-
der neuaufbereitet werden. Was Not
tut ist dies: Die beiden Gehirnhalften —
um ein Bild zu gebrauchen — miissen
parallel arbeiten, sich erganzen, um
durch einen Effort etwas Eigenes zu
produzieren. Dazu bedarf es der
grundlegenden Einsicht: Klare Kon-
zepte kann nur derjenige entwickeln,
der sich Uber die Regeln des Hand-
werks im Klaren ist. Er muss lernen,
seine Vorstellungskraft optimal zu nut-
zen, sie in eine erzahlerische Struktur
einzubringen. Nur dann entstehen mit
Hilfe der Inspiration einleuchtende,
funktionierende Geschichten.

FILMBULLETIN: Wie muss man sich die-
sen Prozess der Ideenfindung vorstel-
len?

ROBERT McKEE: Bestimmt nicht so,
wie mancher denkt. Wir alle kennen
Leute, die der Meinung sind, man
misse nur lange genug durch die
Strassen spazieren oder unter der Du-
sche stehen, damit die grossartige
Eingebung sich einstellt. Was dabei
herauskommt, ist meistens Tagtrau-
merei, und die Hoffnung auf brauch-
bare Resultate entpuppt sich als from-
mer Wunsch. Endgtiltig klar wird das
Manko spatestens dann, wenn der
Betreffende zuhause an seinem
Schreibtisch  sitzt und feststellen
muss, dass nichts Ubrigbleibt als
«Shit».

FILMBULLETIN: Sie sagten, dass es |h-
nen wichtig sei, das Schreiben zu ent-
mystifizieren. Kénnten Sie dazu noch
etwas praziser werden?

ROBERT McKEE: Es gibt eine Tendenz,
und ich glaube in Europa ist sie ziem-
lich verbreitet, Dinge mit einem
Schleier zu Uiberziehen. Oft handelt es
sich um Kinstler, Philosophen oder
Wissenschaftler, die nicht die Fahig-
keiten haben, ihre Absichten auszu-
driicken. Das einfache Rezept, um
diesen Zustand zu kaschieren, lautet:
Man macht sich selber gross, indem
man die eigene Aktivitdt mystifiziert.

«Amerikanisches Story-
telling ist fundamental mit
den Grundwahrheiten des
Lebens verbunden»

Somit betreibt man Kunst, Philoso-
phie oder Wissenschaft in einer Weise,
die an eine verschworene Gruppe von
Gleichgesinnten appelliert und sich
darin auslebt. Das Ganze ist jedoch
vor allem ein Tauschungsmandver.
Um auf den Film zuriickzukommen:
Wenn Sie Fellinis Werk anschauen,
werden Sie feststellen, dass in seine
Ideen viel hineininterpretiert wird, die
eigentliche Arbeit, die zum Resultat
geflhrt hat, aber wenig Beachtung fin-
det.

FILMBULLETIN: Wirden Sie sagen,
dass es diese Haltung in den USA we-
niger gibt?

ROBERT McKEE: In Amerika und in
Grossbritannien werden echte An-
strengungen unternommen - man
kann sogar von einer Tradition spre-
chen —, kiinstlerische Vorgange offen-
zulegen und zu erkléren. Leute mit
grossen Begabungen haben eine Ba-
sis, von der aus sie operieren. Und

diese Basis ist die Kenntnis und die
Beherrschung des Handwerks.
Handwerkliches K&nnen macht, da-
von bin ich Uberzeugt, flinfzig Prozent
des Ganzen aus. Handwerk und Krea-
tivitat sind gleichwertig, sie bedingen
sich gegenseitig.

FILMBULLETIN: Erklart das partiell auch
den Erfolg des amerikanischen Films
an sich?

ROBERT McKEE: Warum dominieren
unsere Filme die Welt? Die amerikani-
sche Kultur fasziniert in hohem
Masse. Vom inhaltlichen Aspekt her
gesehen und genauer auf das Ge-
schichtenerzéhlen bezogen, ist zu sa-
gen: Amerikanisches Storytelling ist
fundamental mit den Grundwahrhei-
ten des Lebens verbunden. Diese wie-
derum sind universal und haben sich
seit Homer oder Shakespeare gehal-
ten; schon diese Autoren haben aus
einer profunden Kenntnis des Lebens
heraus elementare Einsichten und
menschliche Erfahrung beschrieben.
Bedenken wir zudem, dass in fast al-
len Bereichen der Forschung, der Che-
mie, Literatur, Semiotik, Soziologie
oder Psychologie eine Kernfrage do-
miniert: Wie kdnnen wir den Verstand
begreifen lernen?

Der Verstand funktioniert doch nach
erzéhlerischen Gesichtspunkten, wan-
delt Erfahrungen in Geschichten, ver-
webt sie mit Erinnerungen, reiht Ereig-
nisse aneinander. Wenn man sich an
eine Erfahrung erinnert, wird dadurch
die narrative Struktur dieser Begeben-
heit verstarkt. Schon tauchen Prota-
gonisten auf, Antagonisten, es entste-
hen Wendepunkte, Umkehrungen; Be-
ginn, Anfang, Ende. Mit anderen Wor-
ten: Wir erfahren Leben in Form einer
Erzahlung, halten es so in Erinnerung
—oder sehen es in dieser Form voraus.
FILMBULLETIN: Ein Grundmotiv des
amerikanischen Films ist aber vor al-
lem auch, viel Geld einzuspielen?
ROBERT McKEE: Das ist quasi Com-
mon Sense im Filmgeschaft. Aller-
dings mit ausgezeichneten Stories.
Mit Geschichten, die Uberall verstan-
den werden, in Asien, in Stidamerika,
im Nahen Osten.

Wenn man indessen die Form zu sehr
spezialisiert, die Art der Aussagen ein-
schrankt, dann wird das Publikum im-
mer kleiner. Wenn Sie etwa behaup-
ten, das Leben sei absurd und sonst
nichts, dann werden Sie nur Zu-
schauer mit einem &hnlichen erzieheri-
schen oder intellektuellen Standard
ansprechen. Deshalb meine ich: Wenn
Sie Filme machen wollen, die interna-
tional erfolgreich sein sollen, dann
muissen Sie die internationale Wah-
rung des Storytelling anerkennen;
missen lernen, die fundamentalen
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Robert McKee

Werkstattgesprach

Wer sich hierzulande in irgendeiner
Weise mit der Materie des Drehbuch-
schreibens vertraut machen will, der
greift wohl zu den Standardwerken von
Syd Field, der gerne auch als Formelge-
ber und Rezeptlieferant verstanden wird.
Wer aber ist Robert McKee? Aufgrund
seiner stédndig wachsenden Popularitat,
die er sich mit reichbefrachteten, intensi-
ven, anspruchsvollen Dreitageskursen
zum Thema Story Structure im Film erar-
beitet hat, fur einen Teil der amerikani-
schen Presse immerhin «The Screen-
writer Guru» schlechthin. Jedes Jahr be-
suchen in Los Angeles, New York, Rom
oder Minchen rund 2000 Berufsleute
aus der Filmbranche oder der Mediens-
zene Uberhaupt diese Veranstaltungen.
McKee, der seine Denkmodelle direkt,
unmittelbar und rhetorisch brillant ver-
mittelt, ist so etwas wie ein praktischer
Theoretiker, oder ein theoretischer Prak-
tiker. Bestens vertraut mit den Gesetzen
der US-Filmindustrie und den Proble-
men derer, die sie mit Material beliefern.
McKee stammt aus dem Mittleren We-
sten, wuchs in Detroit auf, studierte an
der Universitdt von Michigan Literatur
und Theater und schloss mit dem «Ma-
sters Degree» ab. Im Anschluss daran
absolvierte er ein Filmstudium und pro-
movierte mit einer Dissertation zur Frage
narrativer Strukturen. Daneben arbeitete
er als Schauspieler und Regisseur fur
verschiedene Theater, auch in New York.
Als Dreissigjahriger baute er sich dann
eine Karriere in der Filmbranche auf,
wurde Reader bei United Artists und der
TV-Station NBC und verfasste als Autor
Drehbticher, etwa flr die Erfolgsserien
COLUMBO und QUINCY. Heute leitet er,
neben seiner privaten Dozententatigkeit,
eine Entwicklungsgruppe fur Filmpro-
jekte junger Autoren, verfolgt eigene
Ideen und arbeitet an einem Sachbuch.
Wir hatten Gelegenheit, einen Robert-
McKee-Kurs in Westwood, Los Angeles
zu besuchen. Und wurden konfrontiert
mit einer unmittelbaren, direkten, heraus-
fordernden Lehrmethode, die einer ge-
nau festgelegten Dramaturgie folgt. Und
wir trafen auf einen Dozenten, der intel-
lektuellen Scharfsinn zuweilen mit einem
jovial-polemischen Witz zu verbinden
weiss.
McKee verficht die angelsachsische Tra-
dition des Erzéhlens, die auch kompli-
zierte Sachverhalte verstandlich ausein-
anderdividiert, mit markigen Beispielen
wrzt und mit Pointen immer wieder auf-
lockert. Die beiden ersten Kurstage fuh-
ren ein in die Problematik des inneren
Baus einer Filmgeschichte, wobei asso-
ziativ und unverstellt Gber die Fimgenres
hinweg, die einzelnen Punkte illustriert
werden. Der letzte Tag bringt dann eine
Szene-fir-Szene  Betrachtung eines
Filmklassikers, in unserem Fall Curtiz’
CASABLANCA, zwecks Uberprifung des
McKee'schen Rasters.

Michael Lang

34

«Amerikanische Filme-
macher haben verstanden,
dass es in allen Bevdélke-
rungsschichten sensitive,
intelligente Menschen gibt»

Prinzipien menschlicher Erfahrung zu
respektieren.

Ich bin Uberzeugt, dass die Ge-
schichte aus einem schweizerischen
Bergdorf in einem chinesischen Dorf
verstanden werden kann; Armut ist Ar-
mut, Lebenskampf ist Lebenskampf.
Ich pladiere dafr, dass man sich tradi-
tioneller Werte erinnert und sie —
selbstverstandlich variiert — weiter-
gibt. Werte, die sich im Laufe der Zeit
nicht veréandert haben, sollten respek-
tiert werden. In etlichen europaischen
Filmen habe ich lauter Fragezeichen
gesehen und glaube, dass zuweilen
die europaischen Filme das Publikum
nicht respektieren.

FILMBULLETIN:  Welches Publikum?
Wie muss man sich dieses vorstellen?
ROBERT McKEE: Das Publikum besteht
aus einer Vielzahl von Schichten, aus
birgerlichen, intellektuellen, armen,
wohlhabenden Zuschauern. Dabei
geht es Uberhaupt nicht um intellek-
tuelle Vorzlige. Das Publikum will eine
gut erzahlte Geschichte sehen, die in
irgendeiner Form Uberhoht, was im

realen Leben zu erfahren ist. Im euro-
paischen Film besteht aber die Nei-
gung, hauptsachlich mit Blick auf
Gleichgesinnte oder die zu erwar-
tende Kritik zu arbeiten. Und dabei
fehlt dann die Leidenschaft, die dem
Einzelnen eine Sehnsucht ins Herz
setzt.

Amerikanische Filmemacher haben
verstanden, dass es in allen Klassen
der Bevdlkerung sensitive, intelligente
Menschen gibt. Niemand soll eine
Qualifikation vorweisen miissen, wenn
er ein Kino betritt. Aber er hat das
Recht auf eine gute Story!
FILMBULLETIN: Sie vertrauen also auch
auf den natirlichen Instinkt des Publi-
kums?

ROBERT McKEE: Nehmen Sie zwei Bei-
spiele. Bob Reiners STAND BY ME ist
ein einfacher Film, nicht aufwendig,
bescheiden produziert, aber die Zu-
schauer sind hingegangen, mehrmals:
er hat in den USA Uber 150 Millionen
Dollar eingespielt. Weshalb? Weil man
instinktiv splrt, dass da etwas Wichti-
ges passiert, weil man unmittelbar ins
Innere dieser Kinderwelt vorstossen
kann. Man ist beriihrt und das Ganze
macht Sinn. Ahnlich ist es in den USA
dem schwedischen Film MY LIFE AS A
DOG ergangen: das Publikum hat rea-
giert.

FILMBULLETIN: Sie haben von Werten
gesprochen, die in einem Film umge-
setzt werden sollen. Hat sich, was die
Produktion betrifft, nicht in dieser Hin-
sicht in den USA etwas verandert?
ROBERT McKEE: Das alte Studiosy-
stem gibt es nicht mehr. Friher hatte
man viel Zeit, um Projekte zu realisie-
ren, der Wettbewerb fand nur be-
schrankt statt. Die Verantwortlichen
verbanden Sachkenntnis mit Geduld,
und sie wussten natirlich, was das
Publikum erwartete und welche Wert-
vorstellungen es hatte. Die Nation war
sich dartber einig, hatte ein Common
Understanding, was gut war, was
schlecht, was Mut, was Feigheit. Dem-
entsprechend einfacher war es auch,
zu beurteilen, ob eine Story ankom-
men wirde oder nicht.

Die achtziger Jahre sind anders. Die
Zeit drangt. Einer hat eine |dee und die
zusténdigen Studioleute sagen: «OK,
zwolf Wochen.» Der Drehbuchautor
hat in so einem Fall nicht genug Zeit
und Raum, Charaktere, Handlungs-
vorgange, Ablaufe zu konstruieren und
zu entwickeln. Um es plastisch zu sa-
gen: Sie kdnnen sich zwar in einem
Tag in eine Frau verlieben, aber Sie
werden sie nach zwdlf Wochen garan-
tiert noch nicht kennen. Dazu brauch-
ten Sie zwei, drei Jahre — und mit der
Erschaffung von Filmcharakteren ver-
hélt es sich ahnlich. Ausserdem sind



viele der Leute, die Drehbuchschrei-
ber betreuen, entweder unzureichend
ausgebildet oder — wenn sie eine gute
Ausbildung genossen und viel literari-
sche Kenntnisse mitbringen — zu un-
reif, um Uberhaupt kompetent zu sein.
Uberlagert werden diese Schwierig-
keiten aber auch noch durch das zen-
trale Problem, dass die Wertvorstel-
lungen ausser Kurs geraten sind. Fir
einen jungen Schreiber ist es heute
fast unmaoglich zu beurteilen, ob der
Watergate-Skandal eine Tragddie war
oder doch nur ein Komddie. Eine
Story spielt aber nur, wenn der Zu-
schauer genau weiss, woran er ist. Er
muss emotional einsteigen konnen,
sich eine Meinung bilden, dann stosst
er vielleicht zu einer intellektuellen Er-
fahrung vor.

FILMBULLETIN: Was wirden Sie aus
diesem Malaise folgern?

ROBERT McKEE: Wir sehen, dass in den
achtziger Jahren bestimmte Filmgen-
res dominieren: Thrillers, Horrorfilme,
Action- und Abenteuerstreifen. Diese
Themen, wo es um die Kernfrage nach
dem Leben und dem Tod geht, begrei-
fen wir in der heutigen Zeit.

Daneben verschwinden Liebesge-
schichten, politische Dramen, Fami-
lienstories immer mehr. Aber gerade
das Chaos im sozialen und personli-
chen Bereich ist eine echte Herausfor-
derung flir einen Schreibenden. Wir
wissen ja, dass das Leben nicht ein-
fach ist, Ihres nicht, meines nicht.
Doch sollen wir resignieren? Tief in
uns drin fiihlen wir doch auch, dass es
die elementaren Werte noch gibt. Ma-
chen wir uns also auf, unsere Vorstel-
lungen zu formulieren, eine Stellungs-
nahme zu wagen, Position zu bezie-
hen — obwohl es sehr schwierig ist.
FILMBULLETIN: Sie haben fiir den Film
und flr das Fernsehen geschrieben;
machen Sie ein paar Bemerkungen
zum Verhaltnis der beiden Medien.
ROBERT McKEE: Das Fernsehen befin-
det sich irgendwo zwischen dem
Theater und dem Film. Es ist ein Radio
mit Bildern, wobei das Verhaltnis von
Bild und Ton etwa fiinfzig zu funfzig
ist, oder gar vierzig zu sechzig. Dem-
entsprechend sehen wir vor allem Tal-
king Heads, sozialhumane Geschich-
ten aus der Familie, vom Arbeitsplatz.
Da ist kein Platz fir Science Fiction
oder Abenteuerstoffe. Es gibt also ein
inhaltliches und ein stilistisches Pro-
blem: Fernsehen ist dialoglastig.

Im Film ist das Verhaltnis Bild zu Ton
etwa achtzig zu zwanzig. Wie aber ist
dieser Bildraum zu flillen? Ich mdchte
Ihnen das an einem Beispiel erklaren.
Wir flhren unser Gesprach hier in ei-
nem Restaurant. Stellen Sie sich vor,
dass ich mit der Serviertochter einen

«Drehbilicher sagen dem
Filmemacher, was er tun
soll, wenn zwei Leute in
einen Raum kommen und
wieder weggehen!»

Flirt beginnen méchte. Dazu habe ich
zwei Mdoglichkeiten. Entweder, ich
spreche sie an, mache ihr vielleicht ein
Kompliment und erhalte eine Antwort:
Wir flhren ein Gesprach — damit fllle
ich aber kein Bild. Stellen Sie sich nun
vor, an was Sie beim Schreiben den-
ken mussen, wenn die Szene optisch
konzipiert wird: Die Frau kommt an un-
seren Tisch und serviert. Ich lasse
meine Streichhdlzer fallen, blicke mich
und greife dem Madchen ans Bein.
Vielleicht l&chelt sie mich an, oder sie
verpasst mir eine Ohrfeige. Diesen
Moment zu beschreiben, damit die
Kamera ihn umsetzen kann und die
Charaktere zur Geltung kommen, das
ist ungeheuer schwierig.

Eine ahnliche Szene finden Sie in
Bergmans DAS SCHWEIGEN, wo Anna,
die gesunde der beiden Schwestern,
im Restaurant auf die Bedienung war-
tet. Der Kellner kommt, schubst eine
Minze vom Tisch, absichtlich, kniet
nieder um sie aufzuheben und vor al-
lem, um in sekundenschnelle das Par-
fum vom Bein der Frau einzuatmen.

Ein grossartiger, ein unvergesslicher
Moment, ganz ohne Worte!

Sowas zu formulieren ist eine Kunst.
Drehbicher sagen dem Filmemacher,
was er tun soll, wenn zwei Leute in ei-
nen Raum kommen und wieder weg-
gehen!

FILMBULLETIN: Uns scheint, dass ame-
rikanische Filme oft sehr kalkuliert ge-
macht sind, dass es einen Wider-
spruch gibt zwischen den Gesetzen
einer Filmindustrie und einer freispie-
lenden Kreativitat.

ROBERT McKEE: Dem wirde ich nicht
widersprechen. Es gibt tatsachlich
amerikanische Filme, die immer und
immer wieder die selben Themen auf-
greifen, die selben Formen benitzen,
Remake an Remake hangen.
Andererseits muss ich lhnen sagen,
dass Kreativitat nicht zu stoppen ist.
Es existiert, wenn man es so sagen
kann, im Kopf des Kinstlers eine Art
Masse, die immer wieder nach Neuem
dréngt. Was sie alle immer wieder er-
mutigt, ist das Spiel zwischen Form
und Kreativitat. Dieser Prozess funk-
tioniert aber nur, wenn man sich in der
kiinstlerischen  Struktur  wohlflhlt.
Wenn man allerdings ausserhalb der
Form arbeitet, zerflattern Energien
und Ideale auf der Leinwand, und eine
Kommunikation mit dem Zuschauer
findet Uberhaupt nicht statt. Demnach
muss das Bestreben sein —ich wieder-
hole es — ein Gleichgewicht zwischen
Handwerk und Kreativitat zu errei-
chen: Nur in der Verbindung beider
Krafte wird es maoglich, in einem inter-
nationalen Rahmen kommunikativ zu
sein.

Europaische Filmemacher miissen
ihre Angst vor dem Handwerk Uber-
winden, die Angst auch, handwerkli-
ches Kdnnen lahme ihre Kreativitat.
Die Filmgeschichte lehrt, dass der
Ruckgriff auf narrative Formen nie-
manden in seinen schdpferischen Ak-
tivitdten eingeengt hat. Ich nenne nur
Regisseure wie John Ford, Howard
Hawks, Alfred Hitchcock, ja sogar den
experimentierfreudigen Orson Welles.
Vergessen Sie nicht, Filmemachen ist
eine teure Kunst. Als Screenwriter
sind Sie kein Romanschreiber, mit
dem der Verleger hdchstens den Ver-
lust der Produktionskosten fiir ein
Buch riskiert. Es geht um zwei, drei,
zehn Millionen Dollar. Das sollten Sie
respektieren und mithelfen, diese Mit-
tel gewinnbringend zu investieren.
Eine Erzahlstruktur kann |hnen dabei
helfen.

Mit Robert McKee sprachen
Michael Lang und Walter Bretscher
im Oktober 1987 in Westwood, L.A.

35



	Gespräch mit Screenwriter Robert McKee : "Handwerk und Kreativität sind gleichwertig"

